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liche Standpunkte einnahmen, sprachen sie sich alle für deren Bekämpfung aus. Anders als 
die Reichsgesetzgebung, die 1529 die Todesstrafe vorsah, lehnten die Prediger ein gewaltsa-
mes Vorgehen gegen die Täufer ab und setzten stattdessen auf Belehrung und Bekehrung 
zum obrigkeitlich approbierten Bekenntnis.

Hummel betont, dass die Prediger den Täufern kein Recht auf Gewissensfreiheit und 
kein Widerstandsrecht gegenüber der Obrigkeit zugestanden, obwohl sie selbst davon ge-
genüber dem Kaiser Gebrauch machten. Hier ging es jedoch nicht um Zubilligung einer 
abweichenden Haltung, sondern darum, dass die Prediger ihre Deutungshoheit der Bibel, 
der göttlichen Ordnung und des durch sie definierten wahren Glaubens verteidigen muss-
ten, um ihre eigene Position zu festigen.

Anders als die Prediger waren die reichsstädtischen Magistrate nicht in erster Linie  
am Glaubensbekenntnis der Täufer, sondern an der Aufrechterhaltung der städtischen Ord-
nung, des Friedens und letztlich der eigenen Autorität interessiert. Da die Täufer den Eid 
gegenüber der Obrigkeit ablehnten, Gewaltverzicht übten und sich folglich nicht am städti-
schen Wehrdienst beteiligten, verweigerten sie die bürgerlichen Pflichten. Die Magistrate 
sahen dadurch den öffentlichen Frieden und die städtische Ordnung in Gefahr. Sie begegne-
ten den Täufern jedoch in der Regel nicht mit der Todesstrafe, sondern verhängten Haftstra-
fen oder Stadtverweisungen und setzten zusammen mit den Predigern überwiegend auf 
Belehrung und Bekehrung. Solange sich die Täufer an die in der Stadt geltenden Regeln 
hielten, wurde ihnen zugestanden, ihren Glauben im Verborgenen zu praktizieren. Die mo-
derate Haltung der städtischen Magistrate sorgte letztlich auch mit dafür, dass sich die Täu-
fer in Städten wie Esslingen und Schwäbisch Hall etablieren konnten.

Die von Beate Hummel vorgelegte Arbeit zur Täuferbewegung reiht sich in den aktuellen 
Diskurs ein, der deutlich pluraler und gesellschaftlich relevanter ist als die ältere Forschung. 
Mit ihrer Untersuchung zu fünf schwäbischen Reichsstädten hat Hummel gezeigt, dass die 
Täuferbewegung vielfältig war und sich regional, sozial und theologisch ebenso deutlich 
unterschied wie in ihrer Radikalität. Ebenso mannigfaltig wie die einzelnen Täufergruppie-
rungen stellten sich auch die Konstellationen in den einzelnen Reichsstädten dar. Ob die 
Täufer vertrieben oder geduldet wurden, war abhängig von der spezifischen Situation inner-
halb der jeweiligen Stadt. Hummels Studie, die das Zusammenwirken der einzelnen Akteu-
re in Bezug auf die Täuferbewegung in den Mittelpunkt rückt, führt den besonderen Wert 
von Mikrostudien für die Beurteilung größerer Zusammenhänge vor Augen. Es wäre zu 
wünschen, dass weitere vergleichende Arbeiten zur Täuferbewegung in Städten vorgelegt 
würden, um überregionale Erkenntnisse zu diesem Thema zu gewinnen.� Sabine Arend

Johannes Kuber, Katholische Priester zwischen Krieg und Besatzung. Rolle und Selbstver-
ständnis des badischen Klerus, 1939 – 1948. Bielefeld: Transcript 2025. 662 S. ISBN 978-
3-8376-7574-0. Kart. € 66,–

Die Aachener Dissertation von 2023 schließt eine große Lücke der katholischen kirchli-
chen Zeitgeschichtsschreibung. Evangelische Pfarrer und deren Familien sind oft Gegen-
stand sozial- und bildungsgeschichtlicher Kultur- und Bildungsstudien gewesen und haben 
es sogar 2014 zu einer großen kulturhistorischen Ausstellung im Deutschen Historischen 
Museum gebracht. 

Die Dissertation ist allerdings nicht einem traditionsorientierten Kultur-Konfessionalis-
mus verpflichtet, sondern lotet die sich in der damaligen Gegenwart entfaltenden Hand-
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lungsmöglichkeiten aus. Sie konzentriert sich auf das vergangene Jahrhundert, schwer-
punktmäßig sogar auf den Übergang von der nationalsozialistischen Diktatur in die 
westdeutsche Demokratie. Insofern leistet sie einen Beitrag zur Kontinuitätsforschung, den 
vor Jahrzehnten Martin Broszat mit dem Bayern-Projekt leistete. Es geht nicht mehr um die 
„Stunde Null“, sondern um die Verbindungen der Jahrzehnte, in denen sich der NS-Staat 
etablierte, und der Nachkriegszeit. Diese Zeiträume waren durch konfessionspolitische 
Kontroversen geprägt. Sie flammten seit den frühen fünfziger Jahren immer wieder auf, weil 
Modernisierung, Pluralisierung und Industrialisierung als eine Erosion des katholischen 
Milieus bewältigt werden mussten. Die Säkularisierung der Lebensstile der Gläubigen 
schlug sich in sinkenden Kirchenbesuchen und konfessionsgemischten Ehen nieder, einer 
Entkirchlichung des öffentlichen Lebens. In den zeitgeschichtlichen Auseinandersetzungen 
ging es weniger um Lebensstil und Wertvorstellungen. Im Zentrum der zeitgeschichtlichen 
Dispute standen vor allem Bischöfe, Kardinäle, auch das Verhalten der Päpste in der NS-
Zeit. 

Kuber streift diese Fragen, lenkt hingegen den Blick vor allem auf das Erzbistum Frei-
burg unter Erzbischof Gröber und konzentriert sich auf die Stellung des Klerus im Krieg 
und in der Besatzungszeit. Erzbischof Gröber wird dabei ambivalent (dazu S. 261 ff.) so-
wohl als „Brückenbauer“ (S. 18) als auch als ein um Annäherung an das Regime bemühter 
„Hirte“ geschildert, der durch sein „besonders weites Entgegenkommen“ (S. 144) wesent
liche Voraussetzungen einer „Staatsloyalität“ des Pfarrklerus geschaffen hätte. 

Die Studie bezieht ihre moralische Brisanz aus der Bewertung und Verurteilung der an
gesichts von Rassenhygiene, Judenverfolgung, Zwangsarbeit gezeigten Zurückhaltung, die 
Kuber als „großes Schweigen“ bezeichnet und damit auf fehlende Bereitschaft zum Wider-
stehen deutet. Er sieht in dem nachhaltigen „Bedrohungsszenarium“ eine Erklärung, für 
„Unterschätzung“ der vom NS-Regime ausgehenden Gefahren (S. 283), entscheidet sich 
also für eine pragmatische Erklärung, ohne, wie es Großbölting anregte, auch theologische 
Prägungen zu bedenken. Diese kritische konfessionspolitische Debatte setzte in den fünf
ziger Jahren ein und begleitete die zunehmende gesellschaftliche Distanzierung von konfes-
sionellen und kirchlichen Bindungen. Einen Wendepunkt stellte die Debatte über das Zeit-
stück „Der Stellvertreter“ von Rudolf Hochhuth dar. Seitdem nahm die Kritik an der Politik 
des Heiligen Stuhls, am Verhalten des Papstes wie der deutschen Bischöfe nicht ab. 

Die Pastoral- und Gemeindegeschichte schien hingegen das Ergebnis der Resistenz-For-
schung zu bestätigen, denn im Gegensatz zu den protestantischen „Deutschen Christen“ 
verkörperten katholische Gemeinden lange ein vergleichsweise intaktes, sich als resistent 
erweisendes lokales Milieu, das sich nach 1945 noch einmal zu stabilisieren schien. Grund-
lage war die Bedeutung, die Priester in der unmittelbaren Übergangszeit erlangten, indem 
sie sich gegenüber den Alliierten im Interesse ihrer Gemeindemitglieder profilierten. Kuber 
warnt zwar vor einer „Überschätzung“, weil sich viele Geistliche zurückhielten, wenn es 
um eine eindeutige Positionierung in den letzten Kriegstagen ging. Bekannt wurden jene, 
die sich in der Verbundenheit mit ihrer Gemeinde nicht nur als „Ruhepol“ im Chaos be-
währten, sondern eine Art Sprecher- und Führungsrolle übernehmen mussten.

Im Rückblick erweist sich jedoch, dass es lediglich „auf Zeit“ gelang, eine gewisse 
Sonderstellung zu erlangen. Dabei kam den Geistlichen entgegen, dass die Besatzungs
mächte nach der Kapitulation in der deutschen „Zusammenbruchs- und Nachkriegsgesell-
schaft“ Partner suchten, die sich als wichtig für die Etablierung eines Besatzungsregimes 
erwiesen. 
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Mit dieser Studie wird eine neue Perspektive entfaltet, denn nun wird deutlicher, dass 
viele Priester wie große Teile der deutschen Gesellschaft die Gefahren des Nationalsozialis-
mus nicht nur „lange“ unterschätzt hatten, sondern in den Auseinandersetzungen mit Zeit-
tendenzen und Zeitgeist weltanschauliche Positionen mit den Nationalsozialisten geteilt 
hatten. Das resultierte aus der Hoffnung, konfessionspolitische Positionen, etwa im Kampf 
gegen Gemeinschafts- und um Bekenntnisschulen, erfolgreich durchzusetzen oder als glau-
bensfeindlich empfundene Tendenzen wie die agnostische Freidenkerei, eine als liberalis-
tisch gedeutete Kirchenfeindlichkeit zu bekämpfen.

Kuber macht sich allerdings nur verhalten zum Zensor. Im Zentrum seiner Darstellung  
ist seine Bemühung um eine zeitspezifische Kontextualisierung deutlich. Denn mit der Ab-
wehr der von katholischer Seite unterstellten, höchst gegenwartskritisch bewerteten plura-
lisierten Zeitgeistigkeit rückte zunehmend eine Entwicklung in den Blick, die die unmittel-
bar mit der deutschen Niederlage erlangte „Sonderstellung“ als sehr kurzfristig erwies. Sie 
wurde ermöglicht durch die auch die Alliierten überzeugende Distanzierung vieler Gemein-
dekleriker von früheren Bewertungen und Haltungen, durch ein neues Engagement, das 
sogar gute Aussichten auf eine „Re-Christianisierung“ (S. 290) der deutschen Gesellschaft 
nach ihrer Verarbeitung der Erfahrung von Zusammenbruch, Unsicherheit und Kriegs
folgen zu eröffnen schien. 

Gröber übernahm erneut eine Doppelrolle als Ansprechpartner der Alliierten und als 
„Fürsprecher der Besetzten“ (S. 391) und „Bedrängten“. Dies bedeutete zugleich, die gegen-
über den Nationalsozialistischen kritische Grundhaltung zu modifizieren, Entlastungs-
schreiben zu formulieren, ehemaligen Gegnern Großherzigkeit zu beweisen. So spiegelt 
sich im klerikalen Verhalten erneut die Ambivalenz der sich selbst als „Brückenbauer“ ver-
stehenden Geistlichen.

In Kubers Schlussbetrachtung wirken sich spätere Diskussionen über Schuld, Verhängnis 
und Verantwortung aus. Im Kern aber geht es um genaue Beschreibungen der Umstände 
und Wandlungen des Gemeindeklerus. Mentalitäten, Strukturen, politische Rahmenbedin-
gungen geraten immer wieder in den Blick. 

Das Jahr 1933 war angesichts der späteren Entwicklung mehr als der Beginn einer irre
versiblen Veränderung von Kultur und Konfessionalität. Die Nationalsozialisten unterlie-
fen langfristig gefestigte katholische Glaubenspositionen durch eine politisch religiöse Imi
tation, durch die Entleerung des Glaubens durch „Gottgläubigkeit“.

Das Bistum Baden erweist sich als ein besonders geeignetes Untersuchungsgebiet,  
weil hier konfessionelle Gegensätze Vergleiche erleichterten, zum anderen mit Erzbischof 
Gröber ein Kirchenführer agierte, der in seinem Verhalten die Breite ambivalenter Rezep
tion nationalsozialistischer Ziele verkörperte. Gröber selbst tritt hier allerdings hinter die 
Untersuchung der Priesterschaft zurück. 

Kuber schickt seiner Studie einige Kapitel voraus, die vor allem dem Ziel dienen, die 
Rolle des Klerus im Hinblick auf die mit der NSDAP überschneidenden Vorstellungen 
einzuschätzen. Dennoch macht es sich eine Feststellung zu leicht, dass viele Priester „sich 
selbst dann, als der Unrechtscharakter des Regimes nicht mehr zu leugnen war“ (S. 263) 
versäumten, sich „zu den meisten Problemen zu positionieren“, weil sie sich „jenseits des 
Kirchturmshorizont“ entfalteten. 

Die Bestände des Erzbischöflichen Archivs Freiburg, südwestdeutscher und franzö
sischer Staats- und Stadtarchive, viele Dekanats- und Pfarrakten, einzelne Nachlässe und 
viele Personalakten ermöglichen eine differenzierte Beurteilung priesterlichen Verhaltens. 
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Kuber regt weitere Studien über Diözesen an. Seine Arbeit ist sich der Begrenztheit der 
Aussagekraft bewusst. Sie unterscheidet sich deutlich von Studien, die im Zusammenhang 
von konfessionellen zeithistorischen Kommissionen und Arbeitsgemeinschaften entstan-
den sind. Sie stützt sich auf eine ausgezeichnete Literaturkenntnis und Verarbeitung eines 
kontroversen Forschungsstandes, der allerdings mit wachsender zeitlicher Distanz die kon-
fessionspolitische und publizistische Brisanz verlor.

In den vergangenen Jahren haben die Diskussionen über das Verhalten von Geistlichen 
ihren Status als „heilige Männer“, als die sie noch in den fünfziger Jahren angesprochen 
wurden, erschüttert. Der tragisch bei einem Bahnunglück verstorbene Thomas Großbölting 
und sein Mitarbeiter Klaus Große Kracht haben es geschafft, Religionsgeschichte als eine 
„Problemgeschichte der Gegenwart“ zu entfalten und so die Verhärtungen einer konfessio-
nell eingeengten Glaubensgeschichte aufgelöst. Die vergangenen Kontroversen zeigten, wie 
die publizistische Kritik an Papsttum, Episkopat und Geistlichen oft konfessionspolitische 
Nebenziele verfolgte. Davon ist Kubers Studie frei. Deshalb sollte sie als kirchlich-zeit
historische Anregung und als Maßstab rezipiert werden.� Peter Steinbach

Bevölkerungs- und Sozialgeschichte, Jüdische Geschichte

Sigrid Hirbodian / Sabine Holtz / Edwin E. Weber (Hg.), Akteure des Bauernkriegs  
im deutschen Südwesten. Motive – Strategien – Kommunikation – Lernerfahrung (Ver
öffentlichungen der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württem-
berg B 239). Ostfildern: Thorbecke 2025. 612 S. mit 91 großteils farb. Abb. und zwei 
Tabellen. ISBN 978-3-7995-9609-1. € 68,–

Der Sammelband gruppiert die Beiträge einer gleichnamigen Tagung, die von der Gesell-
schaft Oberschwaben, der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württem-
berg und den landesgeschichtlichen Instituten in Tübingen und Stuttgart vom 7. bis  
9. März 2024 in der Schwäbischen Bauernschule Bad Waldsee organisiert wurde. Nachdem in 
der Bauernkriegsforschung zuletzt eher geistesgeschichtliche Ansätze vorgeherrscht haben, 
war es Ziel der Veranstalter, mit einem innovativen Ansatz den Fokus auf die Handelnden 
der Jahre 1524/25 zu legen und nach deren Motiven, Strategien, Kommunikationsverhalten 
und möglichen Lernerfahrungen zu fragen. Als Akteure werden dabei sowohl Einzelperso-
nen, Institutionen als auch soziale Gruppen aufgefasst: Das breite Untersuchungsportfolio 
reicht von „Bauern und Bürgern“ über „Vermittler und Vordenker“, „Fürsten und Adel“ bis 
hin zu „Klöstern und geistlichen Territorien“. Ausgehend vom historischen Raum Ober-
schwaben, einem Hauptzentrum des Kriegsgeschehens, wagt der Band in gewinnbringender 
vergleichender Perspektive Ausgriffe auf den gesamten Südwesten sowie in die benachbarte 
Eidgenossenschaft, sodann vereinzelt nach Tirol, Franken und Thüringen. 

Eröffnend nimmt Elmar L. Kuhn die Ereignisgeschichte des Bauernkriegs in Oberschwa-
ben und dessen Deutungsgeschichte in den Blick (S. 17 – 68). Mit dem Soziologen Axel Hon-
neth spricht Kuhn selbst von einer „Legitimationskrise“ der herrschenden Ordnung als 
auslösendem Moment, der zufolge die Bauern nicht als „Mühselige und Beladene“, sondern 
als „Erniedrigte und Beleidigte“ (S. 44) um ihnen vorenthaltene Rechte gekämpft hätten. 

Anders als das in Bauernkriegsfragen so prominente Oberschwaben mit seiner „Christ
lichen Vereinigung“, standen die westlich davon gelegenen Landschaften forschungsge-
schichtlich bislang zu sehr im Abseits. Es ist das Verdienst Casimir Bumillers, mit der von 
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